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DER GL�CKLICHE PRINZ





och �ber der Stadt stand auf einer

m�chtigen S�ule die Statue des

gl�cklichen Prinzen. Sie war �ber

und �ber mit d�nnen Goldbl�tt-

chen bedeckt, statt der Augen

hatte sie zwei gl�nzende Saphire,

und ein großer roter Rubin leuch-

tete auf seiner Schwertscheide.

Alles bestaunte und bewunderte

ihn sehr. »Er ist so schçn wie ein Wetterhahn«,

bemerkte einer der Stadtr�te, der darauf aus

war, f�r einen in Kunstdingen geschmackvollen

Mann zu gelten; »bloß nicht ganz so n�tzlich«,

f�gte er hinzu, da er f�rchtete, man kçnnte ihn

sonst f�r unpraktisch halten, was er durchaus

nicht war. »Warum bist du nicht wie der gl�ckliche

Prinz?« fragte eine empfindsame Mutter ihren kleinen

Jungen, der weinend nach dem Mond verlangte. »Dem

gl�cklichen Prinzen f�llt es nie ein, um etwas zu wei-

nen.«

»Ich bin froh, daß es wenigstens einen gibt, der in dieser

Welt ganz gl�cklich ist«, sagte leise ein Entt�uschter

mit einem Blick auf das wundervolle Standbild.

»Er sieht genau aus wie ein Engel«, sagten die Waisen-

kinder, als sie in ihren purpurroten M�nteln und saube-

ren Vorsteckl�tzchen aus der Kathedrale kamen.

»Wie kçnnt ihr das wissen?« fragte der Mathematikleh-

rer, »ihr habt doch nie einen gesehen.«

»O doch, im Traum«, antworteten die Kinder; und der

Mathematiklehrer runzelte die Stirn und machte ein

sehr strenges Gesicht, denn er billigte Kindertr�ume

nicht.

Da flog eines Nachts ein kleiner Schw�lberich �ber die

Stadt. Seine Freunde waren schon vor sechs Wochen
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nach �gypten gezogen, aber er war zur�ckgeblieben, weil er

sich in eine ganz wunderschçne Schilfrispe verliebt hatte.

Ganz zeitig im Fr�hling hatte der Schw�lberich die Rispe

zum erstenmal gesehen, als er gerade hinter einer großen gel-

ben Motte her �ber den Fluß flog, und war von der

Schlankheit der Rispe so entz�ckt gewesen, daß er haltge-

macht hatte, um mit ihr zu plaudern. »Soll ich dich lieben?«

fragte der Schw�lberich, der es liebte, immer gleich gerade

auf sein Ziel loszugehen. Und die Schilfrispe verneigte sich

tief vor ihm. So flog er immer und immer um die Schlanke

herum, ber�hrte leicht das Wasser mit seinen Fl�geln und

machte kleine silberne Wellen darauf. Das war die Art, wie

er warb, und es dauerte den ganzen Sommer hindurch.

»Das ist ein l�cherliches Attachement«, zwitscherten die an-

dern Schwalben, »die Schilfrispe hat gar kein Vermçgen und

viel zu viel Verwandte«, und in der Tat war der Fluß ganz voll

von Schilf. Als dann der Herbst kam, flogen sie alle davon.

Als sie fort waren, f�hlte sich der Schw�lberich einsam und

fing an, seiner romantischen Liebe �berdr�ssig zu werden.

»Sie kann sich gar nicht unterhalten«, sagte er, »und ich

f�rchte, sie ist eine Kokette, denn sie flirtet immer mit dem

Wind.«Wirklich machte die Schilfrispe, sooft derWind blies,

die graziçsesten Verbeugungen.

»Ich gebe gerne zu, daß sie sehr h�uslich ist«, fuhr er fort,

»aber ich liebe das Reisen, und deshalb soll meine Frau es

auch lieben.« – »Willst du mit mir fort?« fragte der Vogel

endlich die Rispe; die aber sch�ttelte den Kopf – sie hing so

sehr an der Heimat.

»Du hast mit mir gespielt«, rief da der Schw�lberich, »ich

mache mich auf nach den Pyramiden. Leb wohl!« Und flog

davon.

Den ganzen Tag �ber flog er und erreichte gegen Abend die

Stadt. »Wo soll ich absteigen?« sagte er; »hoffentlich hat die

Stadt Vorbereitungen getroffen.«

Da sah er das Standbild auf der hohen S�ule. »Hier will ich
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absteigen«, rief er, »es hat eine h�bsche Lage und viel frische

Luft.« Und damit ließ er sich gerade zwischen den F�ßen des

gl�cklichen Prinzen nieder.

›Ich habe ein goldenes Schlafzimmer‹, sagte er wohlgef�llig

zu sich selber, w�hrend er umherschaute und sich anschickte,

schlafen zu gehen; aber gerade, als er seinen Kopf unter sei-

nen Fl�gel stecken wollte, fiel ein großer Regentropfen auf

ihn nieder. »Wie sonderbar!« rief er, »am Himmel ist nicht

das kleinste Wçlkchen, die Sterne sind hell und leuchten,

und doch regnet es. Das Klima im nçrdlichen Europa ist

schon wirklich abscheulich. Die Schilfrispe liebte ja den Re-

gen sehr, aber das war bloß ihr Egoismus.« Da fiel ein zweiter

Tropfen.

»Was f�r einen Zweck hat dann eigentlich eine Statue, wenn

sie nicht den Regen abhalten kann?« sagte der Vogel; »ich

muß mich lieber nach einem guten Schornstein umsehen«,

und er wollte schon fortfliegen.

Doch bevor er noch seine Fl�gel ausgebreitet hatte, fiel ein

dritter Tropfen; er schaute in die Hçhe und sah – ja, was sah

er?

Die Augen des gl�cklichen Prinzen waren voll Tr�nen, und

Tr�nen liefen ihm �ber die goldenen Wangen. Sein Gesicht

war so wunderschçn im Mondlicht, daß den Schw�lberich

das Mitleid faßte.

»Wer bist du?« sagte er.

»Ich bin der gl�ckliche Prinz.«

»Weshalb weinst du denn?« fragte der Vogel. »Du hast mich

ganz naß gemacht.«

»Als ich noch am Leben war und ein Menschenherz hatte«,

antwortete das Standbild, »da wußte ich nicht, was Tr�nen

sind, denn ich lebte in dem Palast Ohnsorge, in den die Sorge

keinen Zutritt hat. Tags�ber spielte ich mit meinen Gef�hr-

ten im Garten, und des Abends f�hrte ich den Tanz in der

großen Halle. Rund um den Garten lief eine sehr hohe

Mauer, aber nie dachte ich daran zu fragen, was wohl dahin-
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ter l�ge, so schçn war alles um mich her. Meine Hçflinge

nannten mich den gl�cklichen Prinzen, und gl�cklich war

ich in der Tat, wenn Vergn�gen Gl�ck bedeutet. So lebte ich

und so starb ich. Und nun, da ich tot bin, haben sie mich hier

hinaufgestellt, so hoch, daß ich alle H�ßlichkeit und alles

Elend meiner Stadt sehen kann, und wenn auch mein Herz

von Blei ist, kann ich nicht anders als weinen.« – ›Wie, es ist

nicht von echtem Gold?‹ sprach der Vogel zu sich. Denn er

war zu hçflich, als daß er eine so persçnliche Bemerkung laut

gemacht h�tte.

»Weit fern von hier«, fuhr die Statue mit einer leisen, melo-

dischen Stimme fort, »weit fern von hier in einer kleinen

schmalen Gasse steht ein armseliges Haus. Eins der Fenster

ist offen, und so sehe ich eine Frau am Tische sitzen. Ihr

Gesicht ist mager und verh�rmt, und sie hat rauhe, rote

H�nde, nadelzerstochen, denn sie ist eine N�herin. Sie stickt

Passionsblumen in ein Seidenkleid, das die schçnste von den

Ehrendamen der Kçnigin zum n�chsten Hofball tragen soll.

In einem Winkel des Zimmers liegt ihr kleiner Junge krank

im Bett. Er fiebert und verlangt nach Pomeranzen. Die Mut-

ter kann ihm nichts mehr geben als Wasser aus dem Fluß,

und daher weint er. Vogel, Vogel, kleiner Vogel, willst du ihr

nicht den Rubin aus meiner Schwertscheide hinbringen?

Meine F�ße sind an dem Sockel befestigt, und ich kann mich

nicht bewegen.«

»Man erwartet mich in �gypten«, sagte der Schw�lberich.

»Meine Freunde fliegen den Nil auf und nieder und unter-

halten sich mit den großen Lotosbl�ten. Bald werden sie sich

im Grab des großen Kçnigs schlafen legen. Er ist in gelbes

Linnen geh�llt und mit Spezereien balsamiert. Um seinen

Hals liegt eine Kette aus blaßgr�nem Nephrit, und seine

H�nde sind wie vertrocknete Bl�tter.« – »Vogel, Vogel, klei-

ner Vogel«, sagte der Prinz, willst du nicht diese eine Nacht

bei mir bleiben und mein Bote sein? Der Knabe ist so durstig

und die Mutter so traurig.«
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»Ich glaube, ich mache mir nichts aus Knaben«, antwortete

der Schw�lberich. »Als ich letzten Sommer am Fluß wohnte,

da waren so rohe Buben, des M�llers Sçhne, die immer

Steine nach mir warfen. Getroffen haben sie mich nat�rlich

nie, denn wir Schwalben fliegen daf�r viel zu gut, und ich

stamme zudem aus einer Familie, die wegen ihrer Behendig-

keit ber�hmt ist; aber es war doch immerhin ein Zeichen von

Respektlosigkeit.«

Aber der gl�ckliche Prinz sah so traurig drein, daß es den

kleinen Schw�lberich bek�mmerte. »Es ist sehr kalt hier«,

sagte er, »aber ich will trotzdem diese eine Nacht bei dir blei-

ben und dein Bote sein.«

»Ich danke dir, kleiner Vogel«, sagte der Prinz.

So pickte der Schw�lberich aus des Prinzen Schwert den gro-

ßen Rubin und flog mit ihm weg �ber die D�cher der Stadt

und trug ihn im Schnabel.

Er flog an dem Turm des Domes vorbei, auf dem die weißen

Marmorengel stehen. Er flog �ber den Palast hin und hçr-

te die Musik von Tanzweisen. Ein schçnes M�dchen trat

mit seinem Geliebten auf den Balkon hinaus. »Wie wunder-

voll die Sterne sind«, sagte er zu ihr, »und wie wunderbar

die Macht der Liebe!« – »Hoffentlich wird mein Kleid zum

Staatsball fertig«, antwortete sie, »ich lasse mir Passions-

blumen darauf sticken; aber die Schneiderinnen sind so

faul.«

Er flog �ber den Fluß und sah die Laternen an den Schiffs-

masten. Er flog �ber das Ghetto und sah die alten Juden

miteinander handeln und auf kupfernen Waagen das Geld

wiegen. Endlich erreichte er das armselige Haus und schaute

hinein. Der Knabe warf sich fiebernd, und die Mutter war

vor M�digkeit eingeschlafen. Hinein ins Zimmer h�pfte der

Schw�lberich und legte den Rubin auf den Tisch gerade ne-

ben den Fingerhut der Frau. Dann kreiste er leise um das

Bett und f�chelte des Jungen Stirn mit den Fl�geln. »Wie

k�hl mir ist«, sagte der Knabe, »ich glaube, es wird mir bes-
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ser«, und er sank in einen kçstlichen Schlaf. Darauf flog der

Schw�lberich zur�ck zu dem gl�cklichen Prinzen und er-

z�hlte ihm, was er getan. »Merkw�rdig«, sagte er, »mir ist

mit einemmal ganz warm geworden, obgleich es so kalt

ist.«

»Das kommt von deiner guten Tat«, sagte der Prinz. Und der

kleine Vogel begann dar�ber nachzudenken und schlief ein.

Denken machte ihn immer schl�frig.

Als der Tag anbrach, flog der Vogel hinab zum Fluß und

nahm ein Bad. »Was f�r ein bemerkenswertes Ph�nome-

non«, sagte der Professor der Ornithologie, w�hrend er �ber

die Br�cke ging, »eine Schwalbe imWinter!« Und er schrieb

dar�ber einen langen Brief an die Lokalzeitung. Alles sprach

von diesem Aufsatz, der so wortreich war, daß niemand ihn

verstehen konnte.

»Heut nacht mach ich mich auf nach �gypten«, sagte der

Schw�lberich und war hochvergn�gt bei dem Gedanken. Er

besuchte alle Denkm�ler und çffentlichen Bauwerke der

Stadt und saß lange auf der Kirchturmspitze. Wo immer er

hinkam, da piepten die Spatzen, und einer sagte zum andern:

»Was f�r ein vornehmer Fremder!« und dabei am�sierte sich

der Schw�lberich sehr.

Als der Mond aufging, flog er zur�ck zu dem gl�cklichen

Prinzen. »Hast du irgendwelche Auftr�ge f�r �gypten?« rief

er, »ich reise gerade dahin ab.«

»Vogel, Vogel, kleiner Vogel«, sagte der Prinz, »willst du nicht

noch eine Nacht bei mir bleiben?«

»Ich werde in �gypten erwartet«, antwortete der Schw�lbe-

rich. »Morgen fliegen meine Gef�hrten zum zweiten Kata-

rakt hinauf. Dort liegt das Nilpferd unter den Binsen, und

auf einem großen granitnen Thron sitzt der Gott Memnon.

Die ganze Nacht lang blickt er zu den Sternen, und wenn der

Morgenstern aufgl�nzt, stçßt er einen langen Freudenschrei

aus, und dann ist er wieder still. Zu Mittag kommen die gel-

ben Lçwen ans Flußufer, um zu trinken. Sie haben Augen
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wie gr�ne Berylle, und ihr Gebr�ll �bertçnt das Br�llen des

Katarakts.«

»Vogel, Vogel, mein kleiner Vogel«, sagte der Prinz, »weit weg

�ber der Stadt sehe ich einen jungen Mann in einer Dach-

stube. Er lehnt sich �ber einen mit Papieren bedeckten Tisch,

und neben ihm steht in einemWasserglase ein kleiner Strauß

verwelkter Veilchen. Sein Haar ist braun und gelockt, seine

Lippen sind rot wie eine Granatbl�te, und er hat große und

tr�umerische Augen. Er versucht, ein Schauspiel fertigzu-

schreiben, aber er kann nicht weiter vor K�lte. Es ist kein

Feuer im Ofen, und der Hunger hat ihn ohnm�chtig ge-

macht.«

»Ich will noch eine Nacht l�nger bei dir bleiben«, sagte der

Schw�lberich, der eigentlich ein gutes Herz hatte. »Soll ich

ihm auch einen Rubin bringen?«

»Ach! Ich habe keinen Rubin mehr«, sagte der Prinz, »nur

meine Augen sind mir noch geblieben. Sie sind aus seltenen

Saphiren gemacht, die man vor tausend Jahren aus Indien

gebracht hat. Picke eines heraus und bring es ihm. Er wird es

an einen Juwelier verkaufen und sich daf�r Essen und Feue-

rung verschaffen und sein St�ck beenden.«

»Lieber Prinz«, sagte der Schw�lberich, »das kann ich nicht

tun«, und er begann zu weinen.

»Vogel, Vogel, kleiner Vogel«, sagte der Prinz, »tu, wie ich

dich heiße.«

Also pickte der Schw�lberich dem Prinzen das Auge aus und

flog zur Dachkammer des Studenten. Es war nicht schwer

hineinzukommen, denn es war ein Loch im Dach. Durch das

schl�pfte der Vogel in die kleine Stube. Der J�ngling hielt

den Kopf in die H�nde vergraben, und so hçrte er nicht das

Flattern des Vogels, und als er aufschaute, da fand er den

schçnen Saphir, der auf den verblaßten Veilchen lag.

»Man f�ngt an, mich zu w�rdigen«, rief er aus; »das kommt

sicher von einem großen Bewunderer. Nun kann ich mein

St�ck fertigschreiben.« Und er sah ganz gl�cklich aus.
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Am n�chsten Tag flog der Schw�lberich hinab zum Hafen.

Er setzte sich auf denMast des grçßten Schiffes undbeobach-

tete die Matrosen, die an Tauen große Ballen aus dem

Schiffsraum emporwanden. »Heb auf!« schrien sie bei jedem

Ruck am Tau. »Ich geh nach �gypten!« rief der Vogel, aber

niemand achtete auf ihn, und als der Mond aufging, flog er

zu dem gl�cklichen Prinzen. »Ich komme, dir Lebewohl zu

sagen«, rief er.

»Vogel, Vogel, kleiner Vogel«, sagte der Prinz, »willst du nicht

noch eine Nacht bei mir bleiben?«

»Es ist Winter«, sagte der Schw�lberich, »und der kalte

Schnee wird bald da sein. In �gypten scheint die Sonne

warm auf die gr�nen Palmen, und die Krokodile liegen im

Schlamm und schauen faul vor sich hin. Meine Gef�hrten

bauen ihr Nest im Tempel von Baalbek, und die weiß- und

rotgefiederten Tauben schauen ihnen zu und girren. Lieber

Prinz, ich muß dich verlassen, aber ich will dich nie verges-

sen, und im n�chsten Fr�hling bringe ich dir zwei schçne

Edelsteine wieder f�r die, die du weggegeben hast. Der Ru-

bin soll rçter sein als eine rote Rose und der Saphir so blau

wie die große See.«

»Dort unten auf dem Platz«, sagte der Prinz, »da steht

ein kleines Streichholzm�del, die hat ihre Hçlzer in die

Gossefallen lassen, und sie sind alle verdorben. Ihr Vater

wird sie schlagen, wenn sie ihm kein Geld heimbringt, und

sie weint. Pick mir das andere Auge aus und gib es ihr, und

ihr Vater wird sie nicht schlagen.« – »Ich will noch eine

Nacht bei dir bleiben«, sagte der Vogel, »aber ich kann

dir dein Auge nicht auspicken. Du w�rest dann ja ganz

blind.«

»Vogel, Vogel, kleiner Vogel«, sagte der Prinz, »tu, wie ich

dich heiße.«

Also pickte der Schw�lberich dem Prinzen auch das andere

Auge aus und flog damit weg. Er strich �ber den Kopf des

M�dels hin und ließ den Edelstein in ihre Hand gleiten. »Was
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f�r eine h�bsche Glasscherbe!« rief die Kleine und lief ver-

gn�gt nach Haus.

Darauf kam der Vogel zum Prinzen zur�ck. »Nun bist du

blind«, sagte er, »so will ich immer bei dir bleiben.«

»Nein, kleiner Vogel«, sagte der arme Prinz, »du mußt fort

nach �gypten.«

»Ich will immer bei dir sein«, sagte der Schw�lberich und

schlief zu F�ßen des Prinzen ein.

Am n�chsten Tage setzte er sich demPrinzen auf die Schulter

und erz�hlte ihm Geschichten von all dem, was er in frem-

den L�ndern gesehen hatte. Er erz�hlte ihm von den roten

Ibissen, die in langen Reihen an den Nilufern stehen undmit

ihren Schn�beln Goldfische fangen; von der Sphinx, die so

alt ist wie die Welt und in der W�ste lebt und alles weiß; von

den Kaufleuten, die langsam neben ihren Kamelen einher-

gehen und Rosenkr�nze aus Bernstein in den H�nden tragen;

vom Kçnig des Mondgebirgs, der so schwarz ist wie Ebenholz

und einen großen Kristall anbetet; von der großen gr�nen

Schlange, die in einem Palmenbaum schl�ft und zwanzig

Priester hat, die sie mit Honigkuchen f�ttern; und von den

Pygm�en, die auf breiten, flachen Bl�ttern �ber einen gro-

ßen See segeln und mit den Schmetterlingen immer im

Krieg liegen.

»Lieber kleiner Vogel«, sagte der Prinz, »du erz�hlst mir von

wunderbaren Dingen, aber wunderbarer als alles ist das Lei-

den von Mann und Weib. Kein Mysterium ist grçßer als das

Elend. Fliege �ber meine Stadt, kleiner Vogel, und dann er-

z�hle mir, was du darin gesehen hast.«

Also flog der Schw�lberich �ber die große Stadt und sah die

Reichen froh und lustig in ihren schçnen H�usern, w�hrend

die Bettler an den Toren saßen. Er flog in dunkle Gassen

hinab und sah die weißen Gesichter hungernder Kinder

gleichg�ltig auf die schwarzen Straßen schauen. Unter ei-

nem Br�ckenbogen lagen zwei kleine Buben und hielten sich

umschlungen, um sich aneinander zu w�rmen. »Wir haben
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solchen Hunger!« sagten sie. »Ihr d�rft hier nicht liegen«,

schrie sie derW�chter an, und so wanderten sie hinaus in den

Regen.

Dann flog der Vogel zur�ck zum Prinzen und erz�hlte ihm,

was er gesehen hatte.

»Ich bin ganz mit feinem Gold bedeckt«, sagte der Prinz, »du

mußt es abnehmen, Blatt f�r Blatt, und meinen Armen ge-

ben; die Lebenden glauben immer, daß Gold sie gl�cklich

machen kann.«

Blatt um Blatt des feinen Goldes pickte ihm der Vogel ab, bis

der gl�ckliche Prinz ganz grau und d�ster aussah. Blatt um

Blatt des feinen Goldes brachte er zu den Armen, und die

Gesichter der Kinder wurden rosiger, und sie lachten und

spielten ihre Spiele in den Straßen. »Jetzt haben wir Brot!«

riefen sie.

Da kam der Schnee und nach dem Schnee kam der Frost.

Die Straßen sahen aus, als w�ren sie aus Silber gemacht,

so gl�nzend und glitzernd waren sie; lange Eiszapfen wie

kristallne Dolche hingen von den Dachrinnen herunter;

alles ging in dicken Pelzen aus, und die kleinen Jungen

trugen dicke rote M�tzen und liefen auf dem Eise. Dem ar-

men kleinen Schw�lberich wurde k�lter und k�lter, aber

er wollte den Prinzen nicht verlassen, denn er lieb-

te ihn zu sehr. Er pickte Krumen auf vor des B�ckers

T�r, wenn der B�cker gerade nicht hinsah, und versuch-

te sich warm zu halten, indem er mit seinen Fl�geln

schlug.

Aber schließlich wußte er doch, daß er sterben m�sse. Er

hatte gerade noch so viel Kraft, noch einmal dem Prinzen auf

die Schulter zu fliegen. »Leb wohl, guter Prinz!« sagte er

ganz leise, »darf ich deine Hand k�ssen?«

»Ich freu mich, daß du jetzt nach �gypten gehst«, sagte der

Prinz, »du bist schon zu lang hiergeblieben, kleiner Schw�l-

berich; aber du mußt mich auf den Mund k�ssen, denn ich

liebe dich.«
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»Ich gehe nicht nach �gypten«, sagte der Schw�lberich. »Ich

gehe in das Haus des Todes. Der Tod ist der Bruder des Schla-

fes, nicht wahr?«

Und er k�ßte den gl�cklichen Prinzen auf denMund und fiel

tot nieder vor seine F�ße.

Da tçnte aus dem Innern des Standbildes ein eigent�mliches

Knacken, gleich als ob etwas zerbrochen w�re. Das bleierne

Herz war mitten entzweigeborsten. Es war auch ein strenger,

harter Frost.

Fr�h amMorgen des n�chsten Tages ging der B�rgermeister

mit den Stadtr�ten �ber den Platz. Als sie an der S�ule vor-

beikamen, schaute er zu dem Standbild hinauf: »Herrgott!

Wie sch�big der gl�ckliche Prinz aussieht!« sagte er.

»Wirklich sch�big!« sagten die Stadtr�te, die immer der An-

sicht des B�rgermeisters waren, und dann schauten sie das

Standbild an. »Der Rubin ist aus seinem Schwert gefallen,

seine Augen sind fort, und vergoldet ist er auch nicht mehr«,

sagte der B�rgermeister; »er sieht wahrhaftig nicht viel bes-

ser aus als ein Bettler.«

»Wenig besser als ein Bettler«, sagten die R�te.

»Und hier liegt wahrhaftig ein toter Vogel zu seinen F�ßen!«

sagte der B�rgermeister. »Wir m�ssen wirklich eine Be-

kanntmachung erlassen, daß es Vçgeln nicht erlaubt ist, hier

zu sterben.« Und der Stadtschreiber notierte diesen Vor-

schlag.

So wurde das Standbild des gl�cklichen Prinzen abgebro-

chen. »Da es nicht mehr schçn ist, hat es auch keinen n�tz-

lichen Zweck mehr«, sagte der Kunstprofessor der Universi-

t�t.

Hierauf wurde die Statue in einem Brennofen geschmolzen,

und der B�rgermeister berief eine Versammlung, die ent-

scheiden sollte, was mit demMetall zu geschehen habe. »Wir

m�ssen nat�rlich ein anderes Denkmal haben«, sagte er,

»und das muß ein Denkmal von mir sein.«

»Vonmir«, sagte jeder der Stadtr�te, und sie zankten sich. Als
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ich das letztemal von ihnen hçrte, zankten sie sich noch im-

mer.

»Wie sonderbar!« sagte der Werkf�hrer in der Schmelzh�tte.

»Dieses gebrochene Bleiherz will nicht schmelzen. Wir m�s-

sen es wegwerfen, wie es ist.« So warf man es auf einen

Kehrichthaufen, auf dem auch die tote Schwalbe lag.

»Bring mir die beiden kostbarsten Dinge in der Stadt«, sagte

Gott zu einem seiner Engel; und der Engel brachte ihm das

bleierne Herz und den toten Vogel.

»Du hast recht gew�hlt«, sagte Gott, »denn in meinem Para-

diesgarten wird dieser kleine Vogel f�r alle Zeiten singen,

und in meiner goldenen Stadt wird der gl�ckliche Prinz

mich lobpreisen.«
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